
Bremen (rk). Helfen – aber wie? Reinhard
Erös und seine Frau Annette sind in Afgha-
nistan einen eigenen Weg gegangen, der in
brenzlige Regionen führt: In den Südosten,
in die Stammesgebiete der Paschtunen.
Dort, wo die USA unter dem Motto „Endu-
ring Freedom“ ihren Krieg gegen die Auf-
ständischen führen. Doch Erös’ 50000 Schü-
lerinnen und Schülern, den Lehrern und
Bauleuten, ist bisher nichts passiert, sagt er.
Dafür hat er eine klare Erklärung: „Alle un-
sere Einrichtungen werden mit den örtli-
chen Behörden, Politikern, Dorf- und Stam-
mesältesten besprochen, in allen unseren
Projekten arbeiten wir nur mit afghanischen
Mitarbeitern. Soldaten, gleich welcher Uni-
form, dürfen sich unseren Schulen nicht nä-
hern.“ Ziviler Aufbau ohne militärischen
Schutz, der als solcher wohl eher als Bedro-
hung empfunden würde.

Zur Einordnung der Hilfsprojekte der Fa-
milie Annette und Reinhard Erös in Afgha-
nistan bietet sich ein Blick auf die Auszeich-
nungen an. Die katholische Kirche verlieh
Erös den Familienpreis, vom Bundespräsi-
denten kam das Bundesverdienstkreuz Ers-
ter Klasse. Dazu kann sich Erös auch mit
dem Marion-Dönhoff-Förderpreis schmü-
cken und mit dem Europäischen Sozialpreis
für Internationale Verständigung. Seine
Ehefrau erhielt für ihr humanitäres Engage-
ment das Bundesverdienstkreuz am Band.

Die Ehrungen gelten der „Kinderhilfe Af-
ghanistan“ mit ihren Friedens- und Compu-
terschulen, Kindergärten und Nähschulen,
Gesundheitsprojekten, Waisenhäusern und
Solarprojekten. Gewürdigt wird aber auch
der Lebensweg des 61-Jährigen, der sich
2002 vorzeitig pensionieren ließ – nach 35
Jahren in der Bundeswehr. Nachdem er die
Uniform ausgezogen hatte, konnte Erös sich
freier äußern über deutsche Sicherheitspoli-
tik in Afghanistan, ohne in Loyalitätskon-
flikte mit seinem Dienstherrn zu geraten.

Für ihn ist das seit neun Jahren gezeigte
militärische Engagement am Hindukusch
ein Irrweg. Der Krieg gegen religiöse Extre-
misten kann in seinen Augen nur gewonnen
werden, wenn die Menschen besser leben
können. Dazu hat er mit seiner Familie viel
beigetragen. Etwa mit der Friedensschule

Tora Bora in der gleichnamigen gebirgigen
Wüstenregion im Dezember 2002. Also we-
niger als ein Jahr, nachdem in den Gebirgs-
höhlen Terrorchef Osama bin Laden gejagt
worden war und tonnenweise Bomben abge-
worfen wurden.

1200 Mädchen werden dort unterrichtet.
In einigen Schulen gibt es Computerklassen
mit hochwertiger PC-Ausstattung, wie in
der Allaei-Highschool in der ostafghani-
schen Stadt Jalalabad. Diese pflegt auch
eine Schulpartnerschaft mit dem Gymna-
sium im bayerischen Neustraubling.

Aber auch die berufliche Bildung steht im
Fokus. Im vergangenen Jahr wurde in Jala-
labad die erste Mädchenberufsschule eröff-
net, in der 60 junge Frauen den Beruf einer
Schneiderin erlernen können. Zwei weitere
Berufsschulen stehen kurz vor der Voll-
endung und bieten 120 weiteren Mädchen
die Möglichkeit, Schneiderin zu werden.
Die Nähmaschinen wurden in Deutschland
gesammelt, restauriert und über Pakistan
nach Jalalabad transportiert.

Auch den Jungen wird eine berufliche Per-
spektive vermittelt. Sie erlernen unter Anlei-
tung eines afghanischen Elektromeisters
Schweißarbeiten, Elektroarbeiten, Installie-
ren von Solarkochern und Photovoltaikanla-
gen. 500 dieser Anlagen wurden in Dörfern
der Provinzen Kunar, Nangahar und

Laghman installiert. Sie liefern Strom auch
für Radios, mit denen neue Informationen in
die Häuser kommen. Anstöße für ein neues
Denken? Auch die Solarkocher könnten,
wenn sie denn massenweise geliefert wür-
den, enorme Wirkungen entfalten. Wer mit
der Sonne kocht, muss nicht mehr die letz-
ten Bäume in den Bergdörfern abholzen.
350 Solarkocher wurden bereits installiert.

Noch aber ist Afghanistan Analphabeten-
Land. Ist das Engagement denn mehr als
nur ein Tropfen auf dem heißen Stein? An-
nette Erös widerspricht sachlich, aber be-
stimmt: „50000 Kinder pro Jahr in den Schu-
len – das ist doch was.“ Zudem haben die
Schulen für sie auch eine Modellfunktion,
um zu zeigen, wie ziviler Aufbau funktionie-
ren kann. Auch ohne Militär. Wobei sie ein-
gesteht, dass immer noch zu wenig neue
Schulen gebaut werden, denn die Geburten-
rate ist mit durchschnittlich sieben Kindern
pro Familie eine der höchsten der Welt. Je
gebildeter die Frau, umso weniger Kinder
hat sie, sagt Annette Erös. „Noch ein Grund,
massiv in Schulen zu investieren.“
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Bremen. Krieg, Armut, Analphabetismus –
alles trostlos in Afghanistan? Nicht ganz.
Einzelne Projekte sind geeignet, die Ver-
sprechen des Westens auf Bildung und
wachsenden Wohlstand für die Bevölke-
rung einzulösen. Wie die IAWA–Vorhaben
der Bremerin Laila Noor. Ziel der Indepen-
dent Afghan Women Association e.V.: Schu-
len für alle. Tausende Jungen und Mäd-
chen nehmen die Angebote an, trotz aller
Widrigkeiten wie langer Wege und Drohun-
gen der Taliban.

VON RAINER KABBERT

E
s ist ein weites Feld, das in Afghanis-
tan beackert werden muss. Analpha-
betismus ist eher die Regel als die
Ausnahme. Schätzungen reichen
bis zu 80 (Frauen) und 60 Prozent

(Männer); nicht erst, seit die fanatisch-reli-
giösen Taliban 1996 die Macht im ganzen
Land übernommen hatten und Mädchen
noch stärker als zuvor von der Grundbil-
dung ausgeschlossen waren. Der Verein In-
dependent Afghan Women Association
(IAWA, Schirmherrin ist Luise Scherf, Gat-
tin des ehemaligen Bürgermeisters Hen-
ning Scherf) will das ändern. Seit Gründung
durch zehn Afghaninnen im Oktober 2002 –
die Taliban wurden durch die internationale
Staatengemeinschaft mit einem Militärein-
satz 2001 gestürzt – wurde Geld gesammelt
und in drei Schulen investiert.

Projekt in Qala-ye Murad Bek: Im März
2005 wurde 30 Kilometer nördlich von Ka-
bul eine Schule in einer Region eingeweiht,
die in den 90-er Jahren besonders stark von
Mudschaheddin und Taliban umkämpft
war. Die Infrastruktur wie auch die Schulen
hatten entsprechend gelitten, konnten aber
dank UN-Flüchtlingshilfe in Bonn und vie-
len anderen Sponsoren wieder aufgebaut
werden. Die Kinder kommen vorwiegend
aus Flüchtlingsfamilien, die aus dem Iran,
Irak und Pakistan zurückkehrten. Oftmals
waren es alleinstehende Frauen mit Kin-
dern. Nun soll die Grundschule um einen
gymnasialen Zweig erweitert werden.

Die große Bedeutung des Projekts spie-
gelt sich auch darin, dass der afghanische
Bildungs- und Erziehungsminister sowie
Vertreter der Deutschen Botschaft und der
Internationalen Schutztruppe Isaf zur Ein-
weihung kamen. 2000 Mädchen und Jun-
gen besuchen den Unterricht in getrennten
Klassen in drei Schichten. 20 Lehrerinnen
und Lehrer, Direktor, Gärtner und Wächter
sind in Qala-ye Murad Bek beschäftigt. Das
Besondere an dem Projekt: Außerhalb des
Schulunterrichts können an Nachmittagen
auch Frauen das Alphabet lernen und an
Nähkursen teilnehmen.

Projekt in Pul-i Tscharchi: Die 40 Kilometer
östlich von Kabul gelegene Gemeinde gilt
als „Dorf der Armen“, weil sie durch den
jahrzentelangen Krieg im Lande besonders

gelitten hat. Im März 2007 wurde die Schule
übergeben, mittlerweise können 5000 Mäd-
chen und Jungen von der ersten bis zur
zwölften Klasse Unterricht bekommen und
das Abitur absolvieren. Zur Einweihung, be-
richtet die IAWA auf seiner Internetseite,
kam auch der Bildungsminister.

Projekt in Schewaki: 25 Kilometer westlich
von Kabul liegt das dritte Vorhaben, das erst
teilweise verwirklicht ist. Viele der 2000
Mädchen lernen noch in Zelten.

Der Schulbesuch ist für viele Kinder keine
Selbstverständlichkeit, manche kommen
täglich aus zehn Kilometer entfernten Dör-
fern nach Schewaki. Auch ist das Risiko von
Angriffen durch die Taliban nicht zu unter-
schätzen. Hohe Steinmauern um das Schul-
gelände und bezahlte Wächter sollen die Si-
cherheit erhöhen.

„Man muss wachsam sein“, erläutert die
IAWA-Vorsitzende Laila Noor. 300 bis 400
Kilometer südlich gebe es Angriffe der Auf-
ständischen. „Doch dann muss man eben
umso mehr Schulen bauen, damit die an-
dere Seite nicht gewinnt“, zeigt sich Noor
kampfbewusst. Unterstützt wird sie auch
von ihrem Mann, der als EU-Berater in Af-

ghanistan arbeitet und hier und da ihre Pro-
jekte inspiziert.

Die Schulprojekte leiden aber auch unter
Lehrermangel. Mitverantwortlich dafür sind
auch diejenigen, die ins Land kamen, um zu
helfen. Als Putzfrau bei der EU oder bei
Nicht-Regierungsorganisationen können
Frauen 120 Dollar verdienen, als Lehrerin
gerade mal 50 Dollar. Selbst ein Professor an
der Universität muss sich mit 120 Dollar zu-
friedengeben. „Davon kann kein Mensch le-
ben, denn der Alltag in Afghanistan ist teuer
geworden“, klagt Noor. Und wenn dann
noch bedacht wird, wie viel ein internationa-
ler Dolmetscher verdient. . . An die 10000
Dollar kann ein Übersetzer nit nach Hause
nehmen.

Die Lohnunterschiede schaffen Unzufrie-
denheit, dringend benötigte Lehrerinnen
und Lehrer wandern ab oder unterrichten
erst gar nicht. „Da kann es keinen Frieden
im Land geben“, meint Noor. Ein Fortschritt
wäre es, wenn die westlichen Staaten die
Gehälter des Lehrpersonals übernehmen
würden.

Die Schulprojekte geben Noor dennoch
Hoffnung und Kraft, weiterzumachen, sagt
sie. Vor allem, wenn sie beobachtet, wie

sich Frauen aus ihren kulturellen Zwängen
lösen und traditionelle Rollenbilder überwin-
den. Im Projekt Qala-ye Murad Bek etwa be-
suchen auch Mütter der Schüler Alphabeti-
sierungskurse – fast jede zweite. Und die
Nähkurse an dieser Schule werden auch
gern besucht. Produziert wird Kleidung für
den familiären Eigenbedarf, für notleidende
Gemeindemitglieder, aber auch für den Ver-
kauf.

Und die Männer? Sie reagieren nach Ein-
schätzung Noors unterschiedlich. Zum Teil
sind sie froh über den Bildungsanspruch
ihrer Frauen. Andere bleiben aber in ihrem
kulturellem Denken gefangen und fordern,
dass ihre Frauen zu Hause bleiben sollen.
„Doch die Frauen sind selbstbewusster
geworden“, sagt sie. Auch, weil sie immer
mehr zum Lebensunterhalt ihrer Familien
beitragen. Daraus entwickelt Noor auch
eine Zielsetzung ihres Vereins: „Wir wollen
durch die Arbeit mit und für die Frauen
die Demokratisierung und den Friedenspro-
zess in unserem gequälten Land vorantrei-
ben.“

Der Frieden scheint indes in weite Ferne
gerückt. Auch dadurch, meint Noor, weil
der Westen in beinahe neun Jahren seit der

Invasion am Hindukusch zu wenig für Ar-
beit, Bildung und Gesundheit getan hat.
„Mir ist auch schwer verständlich, warum
die Taliban immer stärker werden, obwohl
sie doch seit Jahren bekämpft werden.“

Auch fragt Noor sich, warum denn die Re-
gierung von Präsident Karzai weiterhin un-
terstützt werde, obwohl ihm Korruption vor-
geworfen werde. „Da bin ich sprachlos. Wir
haben doch genug gute Leute im Land.“

Nähere Informationen im Internet unter
www.IAWA-online.org; E-Mail: l.noor@t-online.de
Bankverbindung: Independent Afghan Women
Association e.V., Commerzbank Bremen,
BLZ 29040090, Kontonummer: 1404003

Zur Person
Laila Noor (Jahrgang 1949)
ist die Tochter des letzten
frei gewählten Kabuler Bür-
germeisters. Sie lernte Mo-
dedesignerin und arbeitete
an der deutschen sowie der
US-Botschaft.1979 flüch-
tete sie nach Deutschland.

Bremen (rk). 776 Millionen Menschen kön-
nen weder lesen noch schreiben. 16 Prozent
der Weltbevölkerung. Afghanistan gehört
zu den Ländern mit einem besonders hohen
Anteil von Analphabeten. Umso mehr hat es
die Regierung in Kabul gefreut, dass einer
der vier UNESCO-Alphabetisierungspreise
2009 an eine kommunale afghanische Initia-
tive gegangen ist: Das „Pashai Language
Development Project“ fördert die Minder-
heitensprache Pashai und unterrichtet jähr-
lich 1000 Männer und Frauen in Lesen und
Schreiben, vermittelt aber auch Informatio-
nen in Bereichen wie Gesundheit und Ernäh-
rung.

Die Bildungssituation am Hindukusch ist
dennoch verheerend. Jahrzehntelanger
Krieg hat die Bildungsinfrastruktur zerstört,
ein großer Teil der Schulen steht nicht mehr.
Jedes zweite Kind geht nicht zur Schule.
Deshalb hat die Kabuler Regierung 2007 zu-
sammen mit der UNESCO eine Fünf-Jahres-
strategie zur Reform des Bildungssystems
auf den Weg gebracht. Darin geht es auch
um universellen Zugang zu Bildung, Lehr-
planentwicklung, Lehrerausbildung und Al-
phabetisierung. Ein Problem ist besonders
die Geschlechterdisparität: Sehr viel mehr
Jungen als Mädchen gehen zur Schule. Und
wenn Mädchen zur Schule gehen, werden
sie nach dem neunten Lebensjahr zur Arbeit
im Haushalt eingesetzt. Die Folge: Es fehlen
vor allem weibliche Lehrkräfte.

Monatslohn ist zu gering
Doch Lehrermangel ist global. Nach Berech-
nungen der UNESCO müssten bis 2015 welt-
weit über zehn Millionen zusätzliche Lehrer
eingestellt werden, um das Ziel einer univer-
sellen Grundschulbildung zu erreichen. Um
hochwertige Bildung sicherzustellen, for-
dert die UN-Organisation die Staaten auf,
für die Ausbildung gut qualifizierter und mo-
tivierter Lehrkräfte zu sorgen.

Nur: Wenn sie denn ausgebildet sind, ist
nicht sicher, ob sie auch als Lehrer arbeiten.
Die Bremerin Laila Noor organisiert in Af-
ghanistan den Aufbau von Schulen und
klagt darüber, wie schwierig es für Lehrer
ist, mit einem Monatslohn von 50 Dollar
über die Runden zu kommen. Nicht wenige

quittieren den Schulunterricht und verdin-
gen sich bei den Hilfsorganisationen oder
den westlichen Truppen. Als Dolmetscher,
aber auch als Putzhilfe. Das bringt mehr
Geld in die Familienkasse als die Vermitt-
lung des ABC. Eine fatale Logik: Die interna-
tionale Gemeinschaft kommt ins Land, um
zu helfen, und reißt hinten ein, was sie vorn
aufgebaut hat.

Alphabetisierung ist für die UNESCO ei-
nes ihrer wichtigsten Ziele, denn „Lesen
und Schreiben sind entscheidende Fähigkei-
ten, um an der Gesellschaft teilzuhaben,
eine Beschäftigung zu finden und die Ge-
sundheit zu schützen.“ Bildung heißt aber
auch Autonomie. Oder: Wer Analphabet ist,
kann leichter indoktriniert werden. Etwa
durch Taliban in Afghanistan. Will der Wes-
ten gegen die religiösen Eiferer erfolgreich
sein, müssen die Anstrengungen im Bil-
dungssektor erheblich verstärkt werden.

Zusagen nicht eingehalten
Hier aber hapert es. Jedenfalls kritisiert die
UNESCO in ihrem Weltbericht „Bildung für
alle“ 2009 die Geberländer in der internatio-
nalen Entwicklungszusammenarbeit. Die
Staaten blieben hinter ihren Zusagen zu-
rück, die Entwicklungshilfe zu erhöhen. Die
Zahlen zeigten einen Rückgang für den ge-
samten Bereich der Bildung. Seit 2004 sta-
gniert die Hilfe für die Grundbildung, die
stark vernachlässigt wird. Die UN-Organisa-
tion nennt vor allem Frankreich, Deutsch-
land und Japan. Um das Ziel einer Grundbil-
dung für alle zu erreichen, müssten bis 2015
weitere 15 Milliarden Dollar in diesen Be-
reich fließen. Was aber ist von deutscher
Seite hier zu erwarten, wenn die Regierungs-
koalition ab 2011 unter Sparzwang steht?

Die Vereinten Nationen haben den Zeit-
raum 2003 bis 2012 zur Weltdekade der Al-
phabetisierung ausgerufen. Ziel ist die Hal-
bierung der Zahl der Analphabeten (776 Mil-
lionen) bis zum Jahr 2015. Davon kann sich
die Welt schon jetzt verabschieden, auch
aufgrund des Bevölkerungswachstums.
„Setzt sich die aktuelle Entwicklung fort,
werden im Jahr 2015 weiterhin über 700 Mil-
lionen Menschen nicht lesen und schreiben
können“, schreibt die UNESCO.

Bildung auch für Mädchen: Unterricht in einer Schule, die vom Verein unabhängiger afghanischer Frauen (IAWA) durch Spendengelder mitfinanziert worden ist. FOTO: FR

DEUTSCHES ENGAGEMENT IN AFGHANISTAN: BREMER PROJEKTE WECKEN HOFFNUNG AUF FRIEDEN

Soldaten sollen sich fernhalten
Reinhard Erös’ Kinderhilfe Afghanistan fühlt sich ohne Militär sicherer / Engagement im Süden

Bildung – die beste Waffe gegen die Taliban

Solarkocher gegen Ab-
holzung: In der Berufs-
schule „Zukunftswerk-
statt“ der Kinderhilfe
Afghanistan lernen Jun-
gen auch das Installie-
ren und Betreiben der
umweltfreundlichen
Kocher. So müssen die
wenigen Bäume nicht
abgeschlagen werden.
 FOTO: KINDERHILFE
 AFGHANISTAN

Lehrer als Putzhilfe
Afghanisches Bildungssystem zerstört / UNESCO fordert mehr Geld
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